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Sanktionen, die so hart sind, dass ihm die Landsleute 
di e Gefolgschaft verweigern. Über d en H e bel verfügen 
di e EU un d di e Schweiz. Denn Europa di en t Russlands 
Oligarchen als sicherer Hafen, für ihre Familien, für ihr 
Vermogen. Wenn ihnen Europa di e Türen verschliesst, 
werden si e Putin schnell di e Unterstützung. erttziehen. 
Das dürfte zwar au eh für Europa ungemütlich werden, 
hangt es do eh von russischem Gas ab. Do eh es ist d er 
einzige Weg, d en Autokraten Putin zu stoppen. (maz.) 

Eis jetzt ist Insiderhandel n ur 
auf d em Papier e in Verbrechen 

Wahrend Holcim und Lafarge no eh geheime Gesprache 
über eine Fusion führten, ist es zu ungewohnlichen 
Borsentransaktionen mit d~n Aktien d er bei d en 
Zementriesen gekommen. Eingeweihte versuchten 
offenbar, ihr Wissen über das geplante Zusammengehen 
zu Geld zu màchen. Solch verdachtige Kursbewegungen 
hat es auf dem Finanzplatz schon x-fach gegeben. 
Tro.tzdem ist bisher kaum jemand zur Reéhenschaft 
gezogen worden. Insiderhandel galt lange als Kavaliers~ 
delikt, das scheinbar keine Opfer fordert. Un d di e 
Gesetze waren so formuliert, das s si e nicht griffen. 
Heute'ist das anders. Seit einer Gesetzesverscharfung 
im Mai 2013 wird Insiderhandel als Vortat zur Geld~ 
vv:ascherei taxiert und gilt nun als ein Verbrechen. Diese 
Umklassierung ist drakonisch~ aber sinnvoll: Di e USA 
verfolgen Insiderdelikte vonj~her mit allerHãrte des 
Gesetzes, und in den EU-Landem drohen neu mindes­
tens vier Jahre Haft. Au eh in d er Schweiz sollten endlich 
àlle Anleger gleich lange Spiesse haben, sonst schwindet 
das Vertrauen in den Finanzplatz~ Damit Insiderhandel 
nicht n ur ein Verbrechen àuf d em Papier bleibt, muss 
die Finanzmarktaufsicht n un entschieden handeln. 
Dafür ist si e leider nicht bekannt. (stii.) 

Genug der unsinnigen Ideen 

W er bezahlt, wenn si eh Menschen bis ins Ko ma trinken: 
wie bisher di e Krankenkasse oder di e Durstigen selber? 
Sei t Jahren diskutiert di e Politik n un darüber, do eh di e 
Vorschlãge werden, wie di e jüngste Idee d er Kan to ne 
zeigt, lei d er nicht besser. Via Lenkungsabgabe sollen 
n un alle mitzahlen, di e selbet Alkohol trinken. Di ese 
Idee mag gu t gemeint sein, sie ist aber.genauso falsch 
wie der Rufnach Eigenverantwortung. Die Krankenver­
sicherung basiert auf Solidaritãt; si e zahlt unabhãrigig 
davon, o b Verschulden, Veranlagung o d er Pech hinter 
einer Behàndlung steclcen. Sonst wãren au eh Sportler, 
Raucher oder Sünnelef zu belangen, wenn ihr Tun ins 
S pital führt. D er beste Vorschlag bleibt jener, mit d em 
sich Politiker oftam schwersten tun: nichts tun. (dli.) 
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In Algerien gewinnt der ii'·jãhrige gesundhieitlic:h angeschlagene Spitzen!{mu.lidat die Wahl. 

Schaffen wir.die Frühfremdsprachen 
doch einfach wieder ab 
Die Schweiz streitet darüber, wann und welche Fremdsprachen 
in d er Schule gelernt werden sollen. Das Hauptproblem wird indessen 
selten genannt, denn e s ist peinlich, schreibt RudolfWachter 

undesrat Alain Berset versu eh t, 
mit der Bundeskeule das Frühfran­
zõsisch in der Deutschschweiz zu 
retten. Es gibt bessere Argumente. 

Beginnen wir mit den beiden Hauptforde­
rungen zum Englischen. Erstens: Englisch 
l:nuss heute jeder un d j e de lernen. ~ Stimmt! 
Aber die Wirtschaft braucht die jungen Leute 
für d en Arbeitsmarkt erst, wenn si e knapp 
sechzehn sind, kann sich also getrost aus 
der Diskussion heraushalten, wann in d er 
Schule welche Sprache gelernt wird, solange 
die Resultate am Ende der obligatorischen 
Schulzeit gut sind. Zweite Forderung: Die 
Englischkenntnisse müssen nicht nur gut, 
sondern besser sein. - Stimmt auch! Aber es 
ist nicht erwiesen, das s si e besser werden, 
wenn mit d em Unterricht mõglichst früh 
begonnen wird. Dies wãre nur gewãhrleistet, 
wenn e in Immersionseffekt e'rreicht werden 
kõnnte, das heisst ein wirkliches Eintauchen 
der Kinder in das Le ben in der Fremdspra­
che. Nur da trifft es zu, dass kleinere Kinder 
schneller lernen als grõssere. bafür ist aber 
di e vorgesehene Stundendotation in jedem 
Fali ungenügend. Im Gegenteil, es ist 
erwiesen, dass fünfWochenstunden in d er 
Oberstufe bessere Resultate bringen als zwei 
Stunden über achtJahre hinweg, weil bei 
grõsseren Kindern der Erklãrungseffekt und 
der Rückgriffaufbereits erworbene Sprach­
kompetenz in anderen Sprachen, speziell in 
der Erstsprache, fruchtbar gemacht werden 
kann. Frühenglisch (und Frühfranzõsisch) 
sind somiteine Alibiübung und reine Zeit­
verschwendung. Viel wichtiger ist, dass 
unsere Kinder zuerst die schriftliche Form 
ihrer Erstsprache gut lernen. 

J a, warum tendieren dann irnmer mehr 
Deutschschweizer Kantone zu Frühenglisch 
statt Frühfranzõsisch? Die Antwort hõrt 
keiner gern, ich gebe sie trotzdem: Das 
Englische ist bei uns viel beliebter als das 
Franzõsische. Di e s hat jedoch keinerlei welt­
wirtschaftliche Gründe, die sind nur vorge­
schoben, sondern liegt vor allem daran, dass 
Englisch für Deutschsprachige vielleichter 

zu lernen ist als Franzõsisch. Zudem gilt es 
als cooler, und es genügt jenes j~mmerliche 
Sprachniveau, das heute weltweit genügt, · 
um nicht gleich negativ aufzufallen. 

Ich stelle fest: Frühenglisch gründet auf 
falschen didaktischen Pramissen und 
unserer Bequemlichkeit. J a, Sie hõren recht: 
Wir Schweizer, die vielbewunderten Sprach­
profis mit vier Landessprachen un d zahl­
losen Dialekten auf engstem Raum ( «All 
Swiss speak fourlanguages, don't they?»), 
sind ganz einfach zu faul zum Sprachenler­
nen. Un d ich rede nicht von d en Kindern, di e 

· sin d interessiert un d lernbegierig, sondern 
von den Erwachsenen, ihren Vorbildern. 

Wenn wir Deutschschweizer die Sprachen 
unserer Landsleute verleugnen und das 
Englische als einzige weltweite Kommunika­
tionssprache akzeptieren, passt das zu 
unserer unterwürfigen Haltung gegenüber 
Washington und Brüssel. W as wetten wir, 
dass nicht n ur die Vorwürfe d er USA an die 
Schweiz in den letzten Jahren ausschliesslich 

Rudolf Wachter, 59, ist Professor für histo· 
risch-vergleichende Sprachwissenschaft 
in Base l und Lausanne. Der Sprachwissen­
schafter un d Altphilologe forscht zuindo­
germanischen Sprachen, antiker Epigrafik 
sowie der Geschichte des Alphabets. Da ne­
ben publiziert er zu Bildungsfragen un d 
zur Orthografiereform. 

aufEnglisch er ho ben worden sind und der 
Bundesrat sich selber bemühen musste, sie 
zu verstehen, sondern dass er danach auch 
brav aufEnglisch antwortete? Ist Englisch 
eine Amtssprache der Schweiz? Warum 
schreibt der Bundesrat nicht aufDeutsch 
oder Franzõsisch oder Italienisch zurück? 
Die Gesichter auf der anderen Seite des 
Atlantiks mõchte ich sehen! · 

Wenn wir uns aber bemühen, unsere Lan­
dessprachen zu pflegen, machen wir uns 
.treue Freun de nicht n ur in unserem eigenen 
Land, sondern auch in Deutschland, Oster­
reich, Frankreich und Italien, die alle eben­
falls mit Sorge au f di e Eroslon ihrer Sprachen 
auf dem internationalen Parkett und in der 
Wissenschaft blicken. Wir sind Europãer! 
Un d ich garantiere Ihnen, liebe Deutsch-

. schweizer, Sie sind im Weischland und im 
Tes sin viel willkommener, wenn Si e ein 
Franzõsisch oder Italienisch sprechen, dem 
man Ihre ehrliche Bemühung anmerkt, a1s 
wenn Si e Ihre dortigen Landsleute in Basic 
English anreden. Englisch ist dort ziemlich 
unbeliebt, und besonders aus dem Munde 
von Deutschschweizern, nicht zuletzt w e íl 
wir e s oft etwas besser kõnnen, da es für un s 
e ben leichter ist. 

Mein Fazit im Streit um den Fíemdspra­
chenunterricht an der Volksschule lautet so: 
Schaffen wir erstens die Frühfremdsprache 
wieder ab! Wir wissen jetzt aus Erfahrung, 
dass dies nichts bringt, und müssen n ur noch 
das bisschen Mut aufbringen, uns dies ein­
zugestehen und zu handeln. Zweitens: Die 
Kantone sollen sich - schweizweit - endlich 
zusammenraufen und die einzige wirklich 
konsensfãhige Entscheidung fãllen: Ab der 
4. oder 5. Klasse entweder alle eine zweite 
Landessprache oder alle Englisch (ich emp­
fehle die Landessprache), ab der 7. Klasse 
intensiv das andere. Nur das Tessin un:d das 
Bündnerland müssen sich no eh etwas 
Zusãtzliches einfallen lassen, a b er das war 
schon immer so. Wie schõn, dass es bei uns 
auch das Italienische un d die vielen rãto-
romanischen Dialekte gibt. ·J' 
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